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	Dieses Buch widme ich meiner Schwester Ute, die nach langer Krankheit während meiner Reise aus dem Leben schied.
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Eine Reise entsteht im Kopf


	Großen Respekt hatte ich gewiss vor dem Schwarzen Kontinent – einem sehr großen Stück unserer Erde mit vielen Problemen, voller Gegensätze und Extreme. Trotz allem wollte ich versuchen, mit dem Fahrrad auf dem Landweg Kapstadt in Südafrika zu erreichen. Dieser Gedanke schwirrte schon sehr lange in meinem Kopf herum, eigentlich seit der Rückkehr von meiner Erdumrundung per Fahrrad. 99.000 Kilometer wurden damals von mir und dem Reisevehikel auf fünf Kontinenten zurückgelegt. Zu jener Zeit sparte ich Afrika ganz bewusst aus. Mir war klar, dass eine Reise durch diesen Kontinent eine besonders intensive Vorbereitung verlangte.


	Einen kleinen Vorgeschmack darauf gab es im Jahre 1991, als ich 25-jährig eine Radreise von 10.000 Kilometern rund ums westliche Mittelmeer unternahm. Gemeinsam mit einem guten Freund kurbelte ich unter anderem durch Tunesien, Algerien und Marokko, sozusagen entlang der Schnittstelle zwischen Orient und Okzident. Vier Jahre später wagte ich mich als Mitglied einer Gruppe mit zwei DDR-Lastern nach Marokko. Doch jetzt wollte ich weiter, weiter nach Süden. Genauer gesagt sollte die Fahrt von Kairo bis Kapstadt gehen, also immer an der Ostküste entlang. Das war nach meinem damaligen Wissensstand der einzig mögliche Korridor, der eine Chance bietet (wenn es überhaupt möglich sein sollte), ohne Unterbrechung durch Flug, Eisenbahn oder Schiff die komplette Strecke mit dem Rad zu bewältigen – wie gesagt: eine Chance.


	Die Tatsache, dass ich auch die Anreise nach Afrika schon mit dem Fahrrad unternehmen wollte, glättete meine unruhigen Gedanken etwas. Erfahrungsgemäß hat man dann schon etwas Zeit, sich wieder an das andere Leben, das voller Herausforderungen und Prüfungen steckt, zu gewöhnen. Man schleicht sozusagen auf „leisen Sohlen“ von einem Land zum nächsten, kann sich gut an die jeweiligen Verhältnisse anpassen und arbeitet sich vor allem „im Kopf“ an die Extreme im fernen Süden Europas heran. 


	Gleichwohl gab es natürlich wieder ganz konkrete Vorbereitungen zu treffen, die, das muss ich zugeben, oft langwierig sind und äußerst lästig werden können.


	Angenehm jedoch war die Vorbereitung meines Expeditionsfahrrades, eines spezifizierten Mountainbikes, das ich mir ausgesucht hatte. Ich montierte es schon viele Monate vor dem Start, das heißt, alle beweglichen Teile wurden von mir ausgewechselt und erneuert. Auch die Beschaffung meiner Ausrüstung, wie Zelt, Kocher, Schlafsack, Kleidung, Regenjacke, Fotoausrüstung, Kartenmaterial usw. waren Vorbereitungen, die mir Spaß bereiteten. Da kribbelte es schon mal und ich bekam oft Fernweh, das wiederum bei anderen organisatorischen Dingen stark gedämpft wurde. So machte man mir bei der Impfberatung in Dessau wenig Hoffnung auf ein gesundes Durchkommen. Überall gebe es Krankheiten, die einem auch den Tod bringen könnten. Die Malaria sei da noch das Harmloseste. Aber unsere Ärzte sind zumeist Theoretiker und waren oft noch gar nicht vor Ort. Ich dagegen ließ mir die Hoffnung aufs Überleben nicht nehmen.
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	Die Ausrüstung


	 


	Ganz besonders hoch schienen dieses Mal die bürokratischen Hürden zu liegen. Inzwischen war ich ja schon seit einigen Jahren selbständig, hielt Vorträge in ganz Deutschland, hatte zwei Bücher geschrieben… und doch war der Kampf mit den Ämtern nervenzerrend; viele Menschen lassen sich dadurch vom Start zu einer großen Reise abhalten.


	Ehrlich gesagt zweifelte auch ich so manches Mal, aber meine Erfahrungen haben mich gelehrt nicht nachzulassen, und der ganze Vorbereitungsstress hatte ja auch bald ein Ende, denn der Tag des geplanten Starts rückte immer näher: der 5. Mai 2006 um 11 Uhr vor den Toren der Stadtwerke in Wolfen.


	Dann schaut man nur noch vorwärts gen Süden mit einer Mischung aus Erfahrung, Vorfreude und etwas Angst. Ein neues Leben beginnt, wenn auch nur auf Zeit. 


	 




Ohne Abschied keinen Start


	Es war an einem Freitagmorgen, dem 5. Mai 2006, es war warm und sonnig. Die Nacht hatte ich unter freiem Himmel verbracht. Stephan lag neben mir auf seiner Isomatte. Er kam mit seinem Wohnmobil extra aus Wernigerode angereist, um mich ein paar Tage bei meinem großen Erlebnis zu begleiten. So war – fast schon wie gehabt – ein Gefährte für die ersten paar hundert Kilometer gefunden. Wir frühstückten im Garten und setzten dann langsam die Räder in Bewegung. Stephans Problem lösten wir schnell. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ein Fahrraddieb eines Nachts das dicke Schloss durchtrennt und sein geliebtes Rad vom Träger des Wohnmobils gehoben. Ich borgte ihm mein Alltagsrad, das schon viele Kilometer auf dem Buckel hatte und nur sieben Gänge besaß.


	Der vereinbarte Treffpunkt war nicht zu übersehen – ein 120 hoher Betonriese, der Schornstein der Wolfener Stadtwerke. Er zeigte uns das erste Ziel an diesem Morgen an. In einer Ecke, auf einem Stück Rasen, baute ich mein grünes Zelt auf, stellte mein nicht mehr ganz jungfräuliches Fahrrad, das noch immer keinen Namen hatte, daneben. Die „neue Dame“ mit einem Kilometerstand von 15.000 hatte schon die Mongolei, die USA und den Norden Europas gesehen. Vielleicht wollte ich ja einfach noch keinen Namen dafür finden. Egal. Ich hatte jetzt viel Zeit vor mir, Zeit des Reisens, Zeit auch für mich selbst und die Hoffnung, dass sich ein passender Name für mein Fahrrad fände.


	Ein kleiner Pavillon mit einem Werbeaufdruck der Stadtwerke und der anderen Unterstützer meiner Aktivitäten war vorbereitet, ebenso ein Tisch mit Büchern von meiner Weltreise und der Mongolei-Expedition sowie Autogrammkarten. Viel Zeit blieb nicht mehr bis 11 Uhr, der offiziellen Startzeit. Dann ging es los. Radio, TV, Presse, viele Menschen und sogar der Männerchor aus Bobbau waren auf dem Vorplatz der Stadtwerke Wolfen eingetroffen. Alle wollten mich gleichzeitig interviewen, verabschieden, ein Abschiedslied singen. Was für ein Stress! Jetzt hatte ich alles abgearbeitet, war bereit für meine nächste lange Reise, für neue Abenteuer, neue Länder und Kulturen. Aber erst einmal ging es auch dieses Mal langsam, ganz langsam los. Mit circa einer halben Stunde Verspätung drehten sich endlich die Räder. 


	Noch waren wir zehn Radfahrer, die gegen einen starken Gegenwind und gegen die Zeit ankämpften. Ja, richtig, gegen die Zeit, denn in Leipzig, circa 45 Kilometer weiter im Süden, gab es noch einmal eine Verabschiedung. 15.30 Uhr und nicht später sollte ich vor dem neuen Rathaus der großen Stadt sein. Trotz Nebenstraßen, Wind und einer Reifenpanne haben wir den Termin dann doch noch locker geschafft.


	Die Stadt Leipzig hat schon seit vielen Jahren eine Städtepartnerschaft mit der Hauptstadt Äthiopiens, Addis Abeba. Bereits im Vorfeld meiner Afrika-Reise hatte ich viel dazu beigetragen, dass es zwei Schulen im Armenviertel dieser Stadt in Zukunft bessergehen wird: Während meiner Multivisionsvorträge sammelte ich mit Unterstützung meiner Gäste ein paar Tausend Euro zusammen. Ich hatte dafür auch einen hilfreichen Partner, Solomon Wija, der in Leipzig wohnt, aber in Äthiopien geboren wurde. Mit dem Projekt Afrika wollte ich eine Brücke zum Schwarzen Kontinent schlagen und unser Hilfsprojekt sollte meiner Reise einen weiteren Sinn geben. 


	Die Verabschiedung in Sachsen war vergleichsweise bescheiden. Lokales TV, lokale Presse, eine Vertreterin der Stadt und zwei Vertreter des Friedrich-Schiller-Gymnasiums waren anwesend. Von der Stadt Leipzig gab es die besten Wünsche und vom Gymnasium einen Brief in englischer Sprache für die Partnerschule in Äthiopiens Hauptstadt.
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	Verabschiedung in Leipzig


	 


	Jetzt war alles geschafft, acht Radfahrer drehten wieder um und kurbelten, nun vom Rückenwind getrieben, zurück nach Wolfen.


	Stephan blieb an meiner Seite und kämpfte sich mit mir zusammen gegen den Wind in Richtung Wurzen. Kurz davor, in einem kleinen Dorf namens Altenbach, war dieser erste Tag einer langen Reise bereits Geschichte. Wir klingelten beim Bezirksschornsteinfeger Hilgers, einem langjährigen Freund, legten unsere Schlafsäcke im Garten aus und bei kühlem Bier und gegrillten Steaks klang dieser Abend ganz gemütlich aus.


	 




Aller Anfang ist leicht


	Ich kann schon vorwegnehmen, dass das Wetter es für viele Tage gut meinte. Die Baumblüte setzte nun so richtig ein. Wir waren unterwegs im Muldental und ergötzten uns am Frühling – an den Pflanzen, Blüten und herrlichen Gerüchen, die unsere Nasen verwöhnten. Burgen grüßten, kleine Ortschaften wurden von uns entdeckt.


	Doch nur langsam wollte sich dieses Mal das Abenteuerfeeling bei mir einstellen. Lag es daran, dass ich vor dem Start noch voll beschäftigt war mit bürokratischen und organisatorischen Dingen? Oder lag es daran, dass wir uns mit unseren Rädern auf typischen Radtouristenwegen befanden und den Altersdurchschnitt der Radfahrer, die hier entlangkamen, sogar noch nach unten drückten? Im Kopf befand ich mich hier wirklich noch wie auf einem Wochenendausflug. Aber ich wusste ganz genau, dass sich das in nicht allzu langer Zeit ändern würde. Also genossen wir diese ersten sonnigen Tage noch. 


	Ich dachte immer, Deutschland ist nicht gerade ein Land, das mit Gastfreundschaft gesegnet ist, muss aber, was diese Tour betrifft, meine Meinung ein wenig revidieren. Oder lag es vielleicht an Stephan, der ständig Leute ansprach, und es dann abends immer ruck, zuck ging und wir einen schönen Platz auf einer Wiese hinterm Haus, ein Abendessen oder eine Einladung zum Frühstück bekamen. Schmunzelnd beobachtete ich Stephan, der alle Register zog und jedem unter die Nase „rieb“, dass ich gerade erst aufgebrochen war, um noch durch ganz Afrika zu radeln. Mir war es nur recht, denn in ein paar Tagen gehörte auch die Platzsuche zu meinem Verantwortungsbereich.


	Das Erzgebirge war erwartungsgemäß eine erste kleine Nuss, die es zu knacken galt. Es ging hoch und runter bis zur Grenze nach Tschechien, die wir an einem kleinen Fußgängerübergang in Johanngeorgenstadt erreichten. Nachdem der Zöllner in den Pass geschaut hatte, befanden wir uns für wenige hundert Meter erst einmal in einer anderen Welt – nicht etwa in der tschechischen, vielmehr kamen wir uns vor, als ob wir unsere Räder durch einen Basar in einer vietnamesischen Stadt schoben. Überall Vietnamesen, die in kleinen Buden emsig handelten: Zigaretten, Karlsbader Oblaten, Schnaps und vieles mehr.
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	An der tschechischen Grenze


	 


	Wir kurbelten weiter hinauf in die Berge, rollten hinunter, kurbelten noch einmal hinauf und landeten in einer kleinen Siedlung, die den Namen Kostelní Brˇíza trug. Ich gönnte mir ein Bier, während mein Begleiter schon wieder ein Quartier organisierte. Eine kleine Holzhütte hinter einem Wohnhaus, in der wir uns für die Nacht einrichteten, die letzte, die wir gemeinsam verbringen sollten. Stephan wollte am anderen Tag wieder den Rückzug antreten – alltägliche Verpflichtungen, von denen ich mich vorerst verabschiedet hatte, warteten auf ihn.


	Am nächsten Morgen, nachdem ich Stephan verabschiedet hatte, ging es durch die Tschechische Republik, über Höhen von über 1.000 Meter, noch einmal zur deutschen Grenze. Dort wankte ein großer junger Zöllner auf mich zu. In bayrischer Mundart kam aus seinem verschmitzt lächelndem Mund: „Na, wo soll’s hingehen?“ – „Nach Südafrika“, antwortete ich. Er kam sich wohl veralbert vor, also zog ich meine Mappe aus der linken Vorderradtasche, gleich obenauf lag das Empfehlungsschreiben von unserem Bundestagsabgeordneten, in Englisch. Der Beamte las den kurzen Text, schüttelte den Kopf und ließ mich ziehen.


	Das deutsche Intermezzo war nur kurz. Hinter Passau fuhr ich weiter nach Österreich, ins Land der Alpen, die ich überqueren wollte. Vorerst ging es gemütlich zu und bei sommerlichen Temperaturen drehten sich die Räder meines schweren Gefährts am Inn-, dann am Salzach-Radweg entlang.


	Dann tauchten sie auf, wie Riesen in einem Märchen: die Alpen. Salzburg war die letzte größere Stadt, die ich ohne viel Schweiß erreichen konnte. Kurz dahinter gab es dann wieder einmal ein Nachtlager, das es wert ist, erwähnt zu werden. Ich rollte zu einer Häusergruppe, sah ein Ehepaar vor einem Haus im Garten werkeln und fragte nach einem Platz. Sofort wurde mir ein schönes Stück Rasen im Garten angeboten. Nachdem ich das Zelt aufgeschlagen, Schlafsack und Isomatte ausgerollt hatte, wurde ich ins große, gut ausgestattete Haus gebeten. Ich konnte den Schweiß und Staub der letzten Tage abduschen und saß am Tisch der großen Küche, wo mir gesagt wurde: „Unsere Tochter hat in der kommenden Woche eine wichtige Prüfung. Sie lernt einen Hotelberuf und muss auch kochen können. Sie sind heute unsere unabhängige Jury.“ Ich lächelte und freute mich auf das, was auf den Tisch kommen sollte: ein Fünf-Gänge-Menü.


	„Und welche Note geben Sie?“, wurde ich anschließend gefragt. Lachend sagte ich: „Also, ich bin ja nun ein sehr schlechter Kritiker. Bei mir gibt es so gut wie jeden Abend nur Nudeln und Ketchup.“ Alle lachten.


	Der nächste Tag war ein Regentag, aber glücklich zog ich meines Weges – eingemummelt in meine Regenjacke – einem hohen Pass entgegen. Viele Kilometer zog sich die Strecke bei 12 Prozent Steigung hin, dann befand ich mich in luftiger Höhe mit Blick auf den höchsten Berg Österreichs, den Großglockner (3.797 Meter). Am Hochtor schließlich, hinter einem kurzen Tunnel, hatte die Quälerei ein Ende (2.504 Meter über Normalnull waren erreicht). Nach weiteren drei Pässen rollte ich ganz hinunter, gebremst nur durch einen starken Gegenwind, in Richtung Poebene. 
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	Hochalpenstraße in Österreich


	 


	Für ein paar Tage befand ich mich in Italien, machte einen Abstecher nach Venedig, der alten Lagunenstadt, die vollgestopft war mit Touristen. Weiter ging es an der Küste entlang in die Stadt Triest und zur slowenischen Grenze. Ich folgte der Küstenstraße nach Dubrovnik. Eine grandiose Landschaft – viele vorgelagerte Inseln, kleine Dörfer, verträumte Buchten – beeindruckte mich, jedoch gab es ständigen Wind, der mir um die Nase blies. Ein paar Schilder wurden von mir entdeckt, die hier in Ex-Jugoslawien, dem ehemaligen Reich Titos, von der dunklen Vergangenheit des Balkans zeugen: weiße Schilder, die um Zadar herum vor Minen im Boden warnen. Die wurden zur Zeit des Krieges in den neunziger Jahren eingegraben, als Jugoslawien auseinanderbrach und die Völker gegeneinander kämpften.


	Kurz hinter Dubrovnik lag dann die Grenze nach Montenegro, das ein paar Tage zuvor durch ein Referendum seine Unabhängigkeit von Serbien erreicht hatte. Auf riesigen Plakaten stand das Wort „Da“ (Ja). Alle waren noch in Feierlaune: fröhliche, gastfreundliche Menschen – ein schönes, aber kurzes Intermezzo.
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	Kurzer Abstecher nach Venedig
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	Blick auf Dubrovnik
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	Obststand in Kroatien


	 


	 




Der erste Stein


	Langsam rollten die Räder durch ein kleines grünes Hochtal. Die Sonne hatte jetzt wieder die Oberhand gewonnen, nachdem es am Morgen kräftig geschüttet hatte. Ich entdeckte links von der Straße einen flachen, grasbewachsenen Hügel, aus dem alte, verwitterte Steine herausragten. Es war ein muslimischer Friedhof. Ein paar Kilometer weiter fand ich eine Moschee. Wie ein weißer Strich hob sich das Minarett von der grauen Landschaft ab. Ich schien jetzt in eine andere Welt hineinzurollen, näherte mich Albanien, einem Land, das, wenn man der allgemeinen Meinung Glauben schenkt, als wild und gefährlich gilt.


	Schon einige Kilometer vor der Grenze warnte mich ein altes rostiges Schild: „Grenzzone“ – auch in englischer Sprache. Ich legte noch einmal eine letzte Pause ein. Vor einem kleinen Laden stellte ich mein Gefährt ab, legte zwei Euro auf den Tresen, aß ein paar Kekse und trank eine Cola. Weiter ging es zum Grenzhäuschen. Der Beamte im montenegrischen Zollhaus würdigte meinen Pass nur eines kurzen Blickes, lächelte. Ein paar hundert Meter weiter wurde es schon interessanter. Der albanische Beamte glotzte erst auf mein Fahrrad, dann in meinen Pass. Minuten vergingen. Er füllte dann eine Quittung über zehn Euro aus, die ich zahlen musste, Eintrittsgeld nach Albanien. Ich durfte losziehen. Ich brauchte wieder mal eine Wechselstube für das nötige Kleingeld, konnte aber weit und breit keine finden. Dann entdeckte ich ein Café. Mehrere Männer lümmelten davor herum, spielten gelangweilt an ihren Handys. Ich versuchte es mit Zeichensprache und fragte schließlich auf Englisch: „Exchange money?“ Jetzt hatten sie begriffen, ihre Augen funkelten. Ich legte einen 20-Euro-Schein auf den Tisch: Enttäuschung in den Gesichtern. Ich bekam ein paar Scheine in die Hand gedrückt und machte mich wieder auf den Weg. Eine kleine Straße führte mich in Richtung Shkodër, als mich plötzlich eine Stimme aus einem Lautsprecher erschreckte, die vom Minarett herunter Gott pries: „Allah hu akbar.“ Wie lange hatte ich das schon nicht mehr gehört. Ich glaube, es war in Indonesien – damals, auf meiner Erdumrundung mit dem Fahrrad, hatte mich diese fremde Religion zum ersten Mal beeindruckt … 


	An jeder Ecke riefen mir Kinder und auch Erwachsene etwas hinterher oder sie pfiffen. Ich beachtete die Sympathiebekundungen nicht weiter und näherte mich weiter einer der wenigen albanischen „Großstädte“ – Shkodër. Am Stadtrand: Wellblechbuden, Hütten, davor sitzend Menschen in zerschlissener Kleidung, überall Dreck und Müll. Auch das kannte ich, aber eher aus Indien oder Bangladesch – nicht aus Europa. Alle stierten mich an. Ich trat etwas schneller in die Pedale. Dann kündigte sich der Abzweig nach Süden an. Zuvor musste ich noch über eine alte baufällige Holzbrücke. Vor ihr stand ein Polizist und regelte den Verkehr, denn die Brücke war einspurig.


	In den späten Nachmittagsstunden dieses sonnigen Junitages bog ich auf eine kleinere Nebenstraße ab. Diese war zwar in einem erbärmlichen Zustand, aber ein paar Dörfer und Siedlungen wollte ich mir schon genauer ansehen. Auch hier gab es die üblichen Rufe und Pfiffe, an die ich mich inzwischen gewöhnt hatte. Felder und kleine Häuser wechselten einander ab. Oft sah ich große Müllberge direkt an der Straße oder Abfälle, die einfach in einen Graben geschüttet und von Zeit zu Zeit einmal abgefackelt wurden, um wieder Platz für neuen Müll zu schaffen. Ein erbärmliches Bild! Dann kam das Skelett einer riesigen alten Fabrik in Sicht, die düster ein unheimliches Bild in der Landschaft hinterließ. 
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	Fabrik in Albanien


	 


	Ich holperte weiter, einen kleinen Anstieg hinauf. Plötzlich riss sich ein etwa achtjähriger Junge von seiner Mutter los, seine Haut war braun, die Sachen alt und staubig. Er rief sofort: „Mister, please! Mister, please!“, und lief neben mir her. Ich blieb ruhig, schlich im selben Tempo weiter. Dann ging es einen Abhang hinunter. Ich rollte schneller. „Fuck you!“, schrie er mir nach. Ein faustgroßer Stein flog mir hinterher, der sein Ziel zum Glück aber um einige Meter verfehlte.


	Der Abend nahte, immer noch fand ich mich zwischen vielen Häusern und Menschen, die auf der Straße oder vor schäbigen Cafés herumstanden. Wo konnte ich sicher die Nacht verbringen? Eine gute und wichtige Frage. Lange suchte ich und verließ mich dabei, wie so oft, auf meine Intuition. Ein Haus fiel mir auf, etwas eingerückt. Ich bog schnell von der Straße ab. Ein kleiner Junge mit Segelohren und schwarzem Haar rannte auf mich zu. Ich fragte: „Mama?“, und zeigte auf das Haus. Er ging hinein und holte die Frau des Hauses heraus. Dann kam noch eine zweite, und ich zog einen Zettel aus der Tasche. Darauf stand: „Ich heiße Thomas, komme aus Deutschland, fahre nach Afrika und suche für eine Nacht einen sicheren Platz.“ Ein netter junger Mann mit guten Deutschkenntnissen hatte mir das in einem Geschäft auf Albanisch aufgeschrieben, für alle Fälle. Die Frauen lasen das Geschriebene und kicherten. Stand da vielleicht etwas anderes drauf? Sie winkten mich herein. Das Eisentor wurde hinter mir wieder geschlossen. Wir saßen im Hof und unterhielten uns mit Händen und Füßen, Zettel und Stift. Es dämmerte. Hoffentlich klappte alles. Wenn sie mich nun wieder wegschicken, war ich erledigt. Aber nein. Jetzt fuhr ein VW Golf heran – der Herr des Hauses. Er begrüßte mich herzlich, stellte sich als Mr. Besim vor und lud mich ins Haus ein. Ein schöner Abend mit Dusche, Abendbrot und Bier erwartete mich – muslimische Gastfreundschaft.
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